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Ich führtekürzlichBewer-
bungsgespräche fürunsere
Trainee-Stellen.Vonden
sieben jungenMenschen, die
wir eingeladenhatten, konn-
temirkeinePerson sagen,
wasandiesemTag inunse-
rerZeitungoder aufunse-
remOnline-Portal stand.
Überrascht Sie, dassdie
Bewerbendenso schlecht
vorbereitetwaren?
Rüdiger Maas: Nein, überhaupt
nicht. Einerseits ist die Arbeit
für die Jungen weniger derMit-
telpunkt des Lebens als früher.
Andererseits gibt es viel mehr
offene Stellen, was bedeutet,
dass sichdie Jungenweniger an-
strengen müssen. Die meisten
kommen gar nicht auf die Idee,
sich für ein Vorstellungsge-
spräch vorzubereiten. Sie sind
auch kein bisschen nervös.

Siewollen sicheinfachmal
anhören,wasman ihnenzu
erzählenhat?
Für die Generation Z (Jahrgang
1996 bis 2010, Anm. d. Red.)
hat sich das Verhältnis umge-
kehrt: Nicht sie bewerben sich
auf eine Stelle, sondern die
Unternehmen bewerben sich
bei ihnen. Man soll sich gefäl-
ligst um sie bemühen.Oder an-
ders gesagt: Nachwuchskräfte
fühlen sich in einigenBranchen
wie zum Beispiel Informatik
mittlerweile mehr als Kunde
wie als Arbeitnehmer und als
Kunde ist man ja bekanntlich
König. In der Medienbranche
kommt das vielleicht noch et-
was versetzter.

Waserwartet denndieGene-
rationZvomArbeitgeber?
In der Regel, rechtzeitig Feier-
abend machen zu können, ge-
nugFerienunddieMöglichkeit,
niedrigprozentig zuarbeiten. Sie
will positivwahrgenommenund
wertgeschätzt werden, sucht
also ein angenehmes Arbeits-
umfeld, in dem kein starker
Leistungsdruck herrscht.

UnddieWorke-Life-Balance
istbestimmtauchwichtig…
Sie suchen eher eineWork-Life-
Separation, alsoeineklareTren-
nung zwischen Arbeit und Frei-
zeit.

Was istmit sinnhafter
Arbeit?
Das ist das Ding der vorherigen
Generationen. Die Jungen su-
chendenSinnnichtmehr inder
Arbeit, sondern in der Freizeit.
Einguter Jobhat anPrestigever-
loren, man definiert sich nicht
mehr über die Arbeit. Ich fühle
mich auch nach Feierabend
nochalsPsychologe, Sie sichbe-
stimmt als Journalist. Bei ihren
künftigen Mitarbeitenden wird
das nichtmehr der Fall sein.

Wermehrarbeitet, verdient
auchmehr:Warumverfängt
dasnichtmehr?
Alle Jugendlichen haben ein
Smartphone, nicht wenige ein
iPhone für 1000 Franken. Die
Elternbezahlendas.Die Jungen
sind dadurch auch gesättigter,
wenn sie auf den Arbeitsmarkt
kommen.Unddie ganz grossen
Ziele sindmittlerweileunrealis-
tisch: Ein Haus kann sich der
Mittelstand kaummehr leisten.
Das Auto ist kein Statussymbol
mehr. Warum mehr Geld ver-
dienen, wenn man auch mehr
Freizeit haben kann?

Woher rührt derWandel?
Da sich viele Jungen ihren
Arbeitsplatz aussuchenkönnen,
wird die Arbeit auch ein Stück
weit entwertet.Man ist garnicht
mehr so stolz, diesenoder jenen
Job bekommen zu haben.

DerFachkräftemangel, der
sichaufgrundderDemogra-
fieergibt, ist alsoderGrund.
Das ist der eine Grund. Der an-
dere liegt im Erziehungsverhal-
ten der Eltern. Für sie sind ihre
KinderdasGrösste,deshalbneh-
mensie ihnenmöglichstallesab.
Die Generation Z ist sich ge-
wohnt, dass sich die Umgebung
ihnenanpasst, undnicht sie sich
der Umgebung anpassen müs-
sen.Siehabennichtgelernt, sich
mal durchbeissen zumüssen.

Statistischgesehen
verbringendieElternviel
mehrZeitmit ihrenKindern
als früher. EinFehler?
Es geht nicht um die Quantität,
sondern um die Qualität. Zeit
mit den Kindern zu verbringen,
ist natürlichgut. Leider aber for-
dern Eltern ihre Kinder nicht
mehr gross. Viel eher machen
sie ihnen Dinge nach und agie-
ren so inderWeltderKinder. Sie
verstehen sich nicht mehr als
Erziehungspersonen, sondern
als beste Freunde der Kinder.
Damit verkennen sie ihreRolle.

WassinddieFolgen?

Sieerschwerenes ihrenKindern,
sichzueigenständigen Individu-
enzuentwickeln.Kinderbespre-
chenheuteallesmit ihrenEltern.
Wenn die Jungen sich beispiels-
weiseunsicher sind,ob sie ihren

Job kündigen sollen, fragen sie
dieEltern – auchwenn siedreis-
sig sind.Undwennsieeineneue
Stelle suchen, dann springen ih-
nen die Eltern rasch zur Seite.
Das funktioniert nur, weil die
Kinder mit ihren Eltern heute
dieselben Werte teilen. Das
nenntmanNeo-Konventionalis-
mus.Früherhatmansichanden
Elterngerieben.Die68er-Gene-
rationwarenRebellen undwur-
de von den Älteren gescholten.
DieBewegungFriday forFuture
hingegen wird von Eltern und
Lehrern gelobt.

MutenwirdenKindernzu
wenig zu?
Ja. Ich finde es beispielsweise
super, dass es in der Schweiz
Usus ist, dass die Kinder selber
zur Schule laufen. In Deutsch-
landwerden viele Kinder gefah-
ren. Der Schulweg liegt so nicht
mehr in der Verantwortung der
Kinder, sondern der Eltern. Der
Ablöseprozess findet erst vor
demKlassenzimmer statt.Doch
es geht noch weiter: Wir muten
den Kindern kaum mehr Wett-
bewerbsdenken zu.

WiemeinenSiedas?
Leistung steht in Verruf. Im
Fussball gibt es in tiefen Junior-
Liegen keine Rangliste mehr.
Man verbietet den Kindern das
Siegen. Noch schlimmer aber:
Manverhindert, dassdieKinder
das Verlieren lernen können.

Das ist fatal. Und vielleicht erst
derAnfang.WenneskeineWer-
tung mehr in Fussballvereinen
gibt,werdenwohl auchbalddie
Noten im Sport abgeschafft,
dann in der Kunst und schliess-
lich in der Mathematik. Es gibt
keinewissenschaftlicheEvidenz
dafür, dass Kinder, die im Fuss-
ball verlieren, psychische Stö-
rungenentwickeln.Wir entwer-
ten Leistung und beschützen
etwas, das gar nicht beschützt
werdenmuss.

WelchenEinflusshabendie
sozialenMedienaufdie
GenerationZ?
Während der Pandemie waren
die Jungen zwischen 60 und 70
StundenproWoche indensozia-
lenMedien. So kam das soziale
Training inderanalogenWelt zu
kurz. Die endlosen Streams auf
InstagramundTiktok suggerie-
ren tausend tolle Optionen: Da
chillt dieser coole Influencer auf
Bali amStrandund ichmusshier
arbeiten.Ausserdemführendie
sozialen Medien zu einer An-
gleichung derWerte.

DasmüssenSie erklären.
Wenn jemand früher gemobbt
wurde, kannte man zumindest
seine Peiniger. Beim Cyber-
Mobbing ist das nicht der Fall.
Wenn ich was Falsches poste,
kannes sein, dass ein Shitstorm
über mich hereinbricht und
plötzlichhunderttausendanony-

me Menschen sich über mich
lustig machen. Für einen Fünf-
zehnjährigen ist das katastro-
phal. Nur schon die Vorstellung
reicht, dass die Jungen sozial er-
wünschtagieren,umdieszuver-
meiden.

DrehenwirdiePerspektive
um:WelcheFehlermachen
dieUnternehmen,wennsie
Jungeanwerbenwollen?
Sie machen ihnen viel zu viele
Geschenke:Viertagewoche, gra-
tisObstkorb,Tablet, Bildschirm
fürs Homeoffice ... So kann kei-
ne intrinsische Motivation für
dieArbeit entstehen.DieBewer-
benden vergleichen einfach die
Goodies, die siebekommen.Die
Arbeitgeber sollten stattdessen
fragen:«Waskannstduundwas
willst du lernen?» Man darf da
durchaus mal ein bisschen for-
dernd sein, so macht man den
Job attraktiver. Was viele auch
zu wenig ernst nehmen: Wenn
man den gewünschten Bewer-
ber hat, soll man sich auch um
ihnkümmern, sich ihmund sei-
ner Fragen annehmen.

Undwennmanden
gewünschtenBewerber
nichtfindet?
Dann lässtman die Stelle lieber
unbesetzt, als den Besten der
Schlechtenzunehmen.Dennso
ist das Scheitern vorprogram-
miert. So entwertet man die
Stelle. Und wenn andere Mit-
arbeitende merken, dass da
einer eingestellt worden ist, der
nichts taugt und womöglich
gleich viel verdient wie man
selbst, führt das zu Sozialneid
und schlechtemKlima.

Brauchenwirwieder steilere
Hierarchien?
DieDreissigjährigen sagen:Auf
keinen Fall. Doch die Jungen,
dienun indenArbeitsmarkt ein-
treten, begrüssengenaudas: Sie
wollen klare Zuständigkeiten
und Strukturen. Alles andere
überfordert sie. Siewollen auch
nicht zu viel Homeoffice. Gera-
de in der Einarbeitungszeit ist
dasGift. Sie fühlen sichdakom-
plett verloren.

Fassenwir zusammen:Wir
habeneinenFachkräfteman-
gel undeine jungeGenera-
tion, derArbeit nichtmehr so
wichtig ist. Sie ist gesättigt
undes sichgewohnt, auf
keineWiderständezu tref-
fen.Washatdas fürKonse-
quenzen fürdieWirtschaft?
Das liegt auf derHand. Siewird
zuerst nicht mehr so schnell
wachsen, dann stagnieren und
schliesslich schrumpfen. So ist
das inderSchweiz,Deutschland
und anderen mitteleuropäi-
schenLändern. InSpanien sieht
es schon anders aus, da hatten
wir eine lange Jugendarbeitslo-
sigkeit. Die sind nun hungrig.

UndausserhalbEuropas?
In Afrika ist dieGeneration Z in
der Mehrheit, hier herrscht auf
demArbeitsmarkt eineKonkur-
renzsituation.UnddankderDi-
gitalisierung können sie ihre
Dienste leichter auf dem globa-
len Arbeitsmarkt anbieten als
früher. Auch in vielen asiati-
schen Ländern, selbst in jenen,
indenendieGeburtenrate stark
abnimmt, ist der Leistungshun-
ger sichtbar.Die Jungensindmit
ihrermateriellenSituationnicht
zufrieden und erkennen, dass
sie über die Arbeit die Chance
haben, dies zu ändern.

«Die Generation Z sucht den Sinn nicht mehr in der Arbeit, sondern in der Freizeit», sagt Psychologe Rüdiger Maas. Bild: Getty

«Die Jungen fühlen sich
am Bewerbungsgespräch

als Kunde»
Der «Spiegel» nennt RüdigerMaasDeutschlands bekanntesten

Generationenforscher. SeinUrteil für die 15- bis 30-Jährigen fällt vernichtend
aus: «Arbeitsunfähig». Schuld sind aber nicht die Jungen, sondern ihre Eltern.

Der Generationen-
Forscher

Rüdiger Maas ist Leiter des In-
stituts für Generationenfor-
schung inAugsburg. Der 45-Jäh-
rige berät Firmen, wie sie die
junge Generation in ihr Unter-
nehmen integrieren können, hält
Vorträge und doziert sporadisch
an der Pädagogischen Hoch-
schule Zürich. Maas hat in
Deutschland und JapanPsycho-
logie studiert und später noch-
mals berufsbegleitend Philoso-
phie. Er hat mehrere Bücher ge-
schrieben. Zuletzt erschienen ist
der Spiegel-Bestseller «Genera-
tion arbeitsunfähig» im Gold-
mann-Verlag, 320 Seiten. (ras)


